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Reger in Amerika: Bemerkungen zur frühen
Rezeption der Orgelwerke
Gegenstand dieser Abhandlung ist die Rezeption der Orgelmusik Max Re-
gers in den USA in dem Zeitraum von den ersten nachweisbaren Auffüh-
rungen bis zu den Kriegseinwirkungen ca. 1920. Im Mittelpunkt der Be-
trachtung steht die maßgebende Frage, inwieweit Reger, hier auf der Ebe-
ne des Orgelrepertoires, international, d. h. exportierbar, in außerdeutsche
Gebiete war und ist. Das Thema ‚Reger und Amerika‘ wurde bereits von
Jurriaan Harold Meyer in seiner 1992 erschienenen Studie Max Reger: Re-
zeption in Amerika erforscht.1 In seinem wertvollen Überblick orientiert
sich Meyer vorwiegend an den Orchester- und Kammermusikwerken, be-
handelt jedoch die unumgängliche Frage der Orgelwerke als Seitenthema.2
Eben dieses Thema in den Vordergrund der Untersuchung zu rücken, ist
Zweck der vorliegenden Darstellung, quasi eine Ergänzung zu Meyers Stu-
die.
Zu der Zeit, als sich Karl Straube es zur Aufgabe machte, Regers neu-
komponierte Orgelwerke in Deutschland einzuführen, trat kein entscheiden-
der Befürworter in dem ‚Land der unbegrenzten Möglichkeiten‘ auf. Es gab
auch keine unter den prominenten orgelspielenden Immigranten, die bereits
Mitte des 19. Jahrhunderts in Amerika beheimatet und sich der Arbeit Re-
gers bewusst waren: Der in Berlin ausgebildete Wilhelm Middelschulte z. B.,
der seit 1891 in Chicago als Komponist und Organist tätig war, spielte bis
in die 1930er Jahre trotz anscheinender Hochschätzung auffallend wenig
Reger, und auch nur dessen kleinere Werke.3
1Jurriaan Harold Meyer, Max Reger. Rezeption in Amerika, Bonn 1992.
2„Die gegebene Konzentration vor allem des älteren Materials auf das orchestrale Re-
pertoire ließ zuweilen nur wenig Schlüsse in bezug auf die Rezeption der Kammer- und
Orgelmusik zu, wenngleich Quellen aus dem späteren, ungleich mehr Kammermusik-
interessierten und -orientierten zwanzigsten Jahrhundert diese Tatsache geradezu um-
kehren.“ Ebda., S. 9. Ferner spricht Meyer von den „vereinzelten, heute nicht mehr
ermittelbaren Aufführungen Regerscher Orgelwerke“ um die Jahrhundertwende, die
„viel zu unauffällig und bescheiden, zu sehr lokalen und privaten Charakters . . ., als
daß ein breites Interesse der Presse geweckt worden wäre.“ Ebda., S. 24.
3Siehe hierzu Hans-Dieter Meyer, „Wie aus einer anderen Welt“. Wilhelm Middel-
schulte. Leben und Werk, Kassel 2007.
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Erst 1905 trat eine Art Wendepunkt ein, als in der Fachpresse zum ersten
Mal mehrere Aufsätze über den Komponisten und seine Musik erschienen.
Auch die Organisten wurden nun in einem breiten Forum auf Regers Orgel-
musik aufmerksam gemacht, nämlich in der New Music Review and Church
Music Review (nachstehend NMR genannt), Organ des 1896 gegründeten
American Guild of Organists. In einem kurzen Artikel mit dem Titel „A
New Composer for the Organ“ wurde die Meinung des deutsch-englischen
Novello-Mitarbeiters und Edward-Elgar-Freundes August Johannes Jaeger
wiedergegeben, wonach Reger als ein talentierter Komponist von unmög-
lich schweren Werken porträtiert wurde: „That few organists care to, or
can, at present play Reger’s more elaborate works is true“, erklärte der
Autor kurzerhand, und weiter:
[A] glance at the printed page is enough to frighten away all but
the most accomplished. . . . [Jaeger] quoted last month a remark
of Sir Walter Parratt, who ranks among the foremost of English
organists, that he fancied he could play most things, but he couldn’t
play Reger’s.4
In dieser, allerdings aus England übernommenen Einschätzung wurde eine
Skepsis preisgegeben, die sich in den folgenden Jahren wiederholt bemerk-
bar machte und – so wäre es anzumerken – sich auch heute noch in der
Reger-Rezeption spüren lässt: der Vorwurf der Unspielbarkeit und des Zu-
viels.
Ebenso wichtig ist die Erkenntnis, dass das anfängliche Reger-Image in
Amerika mit gesellschaftlichen Faktoren zu kämpfen hatte, die weit über
die üblichen praktischen und musikästhetischen Fragen hinaus gingen. Ein
Beispiel: Bereits im frühen 19. Jahrhundert entstanden durch die American
Temperance Society die ersten Schritte zur Abstinenzbewegung, ‚Prohibiti-
on‘ genannt, die 1919 im 18. Zusatzartikel der US-Verfassung aufgenommen
wurde. Zunehmende Opposition zu einer mit Sittenverfall und Armut asso-
ziierten Trinkkultur ging insbesondere von den eher pietistisch gerichteten
Konfessionen aus. Zu Regers Zeiten – der so genannten vom sozialen Ak-
tivismus geprägten ‚Progressive Era‘ – spielte die Alkoholfrage landesweit
eine prominente Rolle in der Politik der Bundesstaaten. In einer solchen,
durch die moralischen Initiativen der Kirchen geprägten Soziallandschaft,
konnte gerade der Orgelkomponist Reger nur schwer vorankommen, wie
4„A New Composer for the Organ“, in: The New Music Review and Church Music
Review 4. Jg., Nr. 40 (März 1905), S. 156.
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z. B. ein Vergleich aus einem 1909 erschienenen Leitartikel der NMR zwi-
schen Reger und dem damals als Kapellmeister der Metropolitan Opera
amtierenden Gustav Mahler zeigt:
Mr.Mahler, it is said, being a temperate man, avoids all stimulants
but beer, ‘drinking that only sparingly’. It is also said that Mr.
Max Reger, who wallows in counterpoint, puts down vast quantities
of beer, so that in Maine he would be applauded as ‘a good two-
handed drinker’.5
Der Auszug zeigt, wie leicht der Ruf eines unmäßigen Trinkers und die
Wahrnehmung einer unmäßigen, im Kontrapunkt schwelgenden Musikspra-
che verschmelzen und sich gegenseitig verstärken. – Übrigens galt der US-
Bundesstaat Maine damals als ein Brennpunkt der fortlaufenden Alkohol-
debatte.
Trotz dieses schwierigen Umfelds kann auf gewisse Früherfolge verwiesen
werden. Schon anfangs des neuen Jahrhunderts baute Reger Kontakte mit
einflussreichen Amerikanern des Orgel- und Kirchenmusiklebens auf. Auch
konnte er, ebenso wie sein Freund Karl Straube, spätestens in der Leipziger
Zeit Studierende aus verschiedenen Teilen der USA zu seinem Schülerkreis
zählen. Zu den damaligen ‚Reger-neugierigen‘ Organisten gehörte der New
Yorker Alexandre-Guilmant-Schüler und Leiter der hoch angesehenen ‚Guil-
mant Organ School‘, William C. Carl. Dieser stattete im Sommer 1907 dem
Komponisten in seiner neuen Leipziger Heimat einen Besuch ab. Von die-
ser Begegnung wurde in der amerikanischen Fachpresse berichtet, Reger
habe gegenüber Carl geäußert, dass er bald ‚höchstwahrscheinlich‘ Ameri-
ka besuchen würde.6 Der Komponist schien während seiner Leipziger Jahre
ernsthaft mit der Idee gespielt zu haben, lehnte aber 1910 trotzdem defini-
tiv ab. Aus welchen Gründen, muss dahingestellt bleiben.7
5„Editorials“, in: The New Music Review and Church Music Review 9. Jg., Nr. 97
(Dez. 1909), S. 6–7.
6„Various Notes“, in: The New Music Review and Church Music Review 6. Jg., Nr. 71
(Okt. 1907), S. 716. „An interesting interview with Max Reger in Leipzig revealed the
fact that he will in all probability soon visit America professionally.“
7Vgl. dazu Meyer, Max Reger (wie Anm. 1), S. 15–16. Allerdings sah Elsa Reger 1928
den Grund für den Verzicht auf eine Amerikareise darin, dass der Komponist noch vor
allem auf deutschem Boden für seine Werke eintreten musste. Vgl. Elsa Reger, Mein
Leben mit und für Max Reger. Erinnerungen, Leipzig 1930, S. 81–82, zit. nach Meyer,
ebda., S. 16.
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Dennoch ist es klar, dass der USA-Vormarsch Regers in den Jahren um
1910, gerade in der Zeit also, in der sich Reger gegen eine Atlantiküberque-
rung entschied, langsam aber sicher fortsetzte. 1911 erhielt er eine erste
offizielle Anerkennung der American Guild of Organists dadurch, dass sein
op. 63 Nr. 5–6, Introduktion und Passacaglia f-Moll, unter den für die lan-
desweiten Guild-Examen verlangten Stücken erscheint.8 Damit wird Reger
neben Charles-Marie Widor und dem soeben verstorbenen Guilmant einer
der sehr wenigen lebenden Komponisten (und dabei der einzige deutsche),
deren Werke bis dahin in dieses prominente Forum Eingang finden konn-
ten. 1914 genoss Reger am Vorabend des Krieges ein derart hohes Ansehen
bei der AGO-Prüfungskommission, dass zwei (unidentifizierte!) Ausschnit-
te aus der E-Dur-Gavotte für Klavier (Aus meinem Tagebuch op. 82 Nr. 5)
in die Aufgaben der schriftlichen Prüfung für ‚Associate‘-Kandidaten der
AGO (=American Guild of Organists) mit einbezogen wurden, mit der
Forderung, die angeführten Takte für die Orgel zu bearbeiten.
8Neben Bachs Toccata und Fuge C-Dur BWV 564 wurde Regers op. 63 Nr. 5–6 als Re-
pertoirestück für die prestigeträchtigste Auszeichnung ‚Fellow of the American Guild
of Organists‘ vorgeschrieben, s. „Tests of the Guild for the Next Year“, in: The Dia-
pason 6. Jg., Nr. 1 (vom 1. Dez. 1911). So sollte zum Vergleich darauf hingewiesen
werden, dass Regers Introduktion und Passacaglia d-Moll WoO IV/6 bereits 1908
zu den verlangten Stücken für die Fellowship-Examen der englischen Royal College
of Organists zählte. Vgl. dazu Calendar of the Royal College of Organists 1907–08,
S. 142.
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Abbildung 1: Yearbook of the American Guild of Organists 1915, S. 41.
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Aufgrund dieser Entwicklungen dürfte es kaum überraschen, dass die
Zahl der durch die Presse bekannt gegebenen Aufführungen von den Or-
gelwerken in den Jahren vor Kriegsausbruch relativ stark zunahm. Er-
wartungsgemäß bestand dieser Korpus vorwiegend aus den Zwölf Stücken
op. 59, doch kamen vereinzelte Darbietungen der Choralfantasien, der In-
troduktion und Passacaglia d-Moll WoO IV/6, und anderer mehr zum Vor-
schein. Beispielsweise ließ ein kurzer Überblick der in der Orgelfachzeit-
schrift The Diapason zitierten Reger-Aufführungen im Jahr 1913 vermu-
ten, dass sich eine bescheidende Reger-Gemeinde zu diesem Zeitpunkt kei-
neswegs auf die Ostküste des Kontinents beschränkte: In den deutschen
Siedlungsgebieten des Mittleren Westens (Minnesota, Iowa u. a.), ebenso
in Kalifornien und Kanada, begannen die Organisten, ihrem Publikum Re-
gers Musiksprache vorzustellen.
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Nach den ersten Kampfhandlungen des Krieges fand im Oktober 1914
in Virginia das wohl erste Vortragskonzert mit ausschließlich Regerwerken
statt.9 Ebenfalls in diesem Jahr fanden Regerstücke aus op. 59 den Weg ins
Programm der Versammlung der mit der AGO konkurrierenden ‚National
Association of Organists‘ in New Jersey.10 Allem Anschein nach ging Regers
Stern auf, sogar über der Orgellandschaft Amerikas.
Doch haben wir hier mit einer Sachlage zu tun, die weit über rein mu-
sikalisch-ästhetische Fragen hinaus geht, wie ein Abstecher in das sozial-
politische Umfeld zeigen wird. Es könnte und sollte argumentiert werden,
dass die Einbettung von Regers Musik, auch seiner Orgelmusik, in Ameri-
ka von jenen vielfältigen kulturellen Initiativen vorangetrieben wurde, die
die positive deutsche Präsenz der Vorkriegszeit in den USA vertraten. In
den deutschen Elitediskursen, die sich nicht zuletzt in der Einstellung des
Reger-Advokats Karl Straube widerspiegelten, herrschte die Vorstellung
eines kulturbedürftigen Landes, das durch ‚republikanisches Geldprotzen-
tum‘ geprägt war (um einen Ausdruck des Kaisers aus dem Jahr 1897
zu gebrauchen).11 Bezeichnenderweise genossen deutsche Musiker gerade
in der Regerzeit ein ausgeprägtes Profil im Musikleben der USA in den
Kirchen sowie in den vielen neugegründeten Orchestern, die nicht selten
landesweite Konzertreisen unter ihren deutschen Dirigenten unternahmen.
Bemühungen um die Verbreitung einer immer mehr mit Universalanspruch
ausgestatteten deutschen Kultur – wobei ein größtenteils unkultiviertes Pu-
blikum nicht einfach unterhalten sondern in erster Linie gebildet werden
sollte – wurden durch ein Netzwerk sich überschneidender Interessen un-
9Es handelte sich um ein so genanntes ‚lecture recital‘ am 13. Oktober 1914 mit Stücken
aus opp. 59 (Nr. 5 Toccata d-Moll, Nr. 7 Kyrie eleison, Nr. 11 Melodia) und 65 (Nr. 7
[recte Nr. 4] Consolation, Nr. 12 Fuge E-Dur), erläutert und gespielt von W. Henry
Baker an der Grace Episcopal Church in Richmond (Virginia). Des Weiteren „follow-
ing the lecture there was a discussion on ‘Some Problems of Registration’, for which
several more of Reger’s compositions were used as examples.“ Vgl. The New Music
Review and Church Music Review 14. Jg., Nr. 157 (Dez. 1914), S. 26.
10Das Benedictus op. 59 Nr. 9 und eine Toccata (vermutlich op. 59 Nr. 5), gespielt von
Carl Rupprecht an der First Methodist-Episcopal Church in Asbury Park (New Jer-
sey), gelangen zur Aufführung. Dagegen fand ein Orgelwerk von Reger erstmals 1930
bei einer AGO-Versammlung in Philadelphia (Pennsylvania) Eingang.
11Wilhelm II. an Bernhard von Bülow, 28.9.1897, zit. nach Reiner Pommerin, Der Kai-
ser und Amerika. Die USA in der Politik der Reichsleitung 1890–1917, Wien 1986,
S. 73.
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terstützt.12 1914 gab es beispielsweise 537 deutsche Zeitungen in den USA
und verschiedene ‚Germanic Societies‘ für die Förderung deutscher Kul-
tur.13 Angesichts der Möglichkeit eines Krieges gegen das Deutsche Reich
gab es in der Berliner Amerika-Politik laufende, pragmatische Initiativen,
um eine immer engere deutsch-amerikanische Allianz zu erreichen. „Mit
unseren kulturellen Bestrebungen wollen wir gar nicht den Amerikanern
einen Gefallen tun,“ so die nüchterne Meinung des deutschen Botschafters
in Washington im Januar 1914, „sondern wir wollen der deutschen Kul-
tur zu ihrem Rechte verhelfen – zu einem Rechte, auf welches sie als erste
Kultur der Welt unbedingt Anspruch hat. Das ist auch ein Stück Weltpo-
litik.“14
Ausgerechnet in diesem Klima bestand Grund zur Hoffnung, dass auch
Regers Musik weiterhin Wurzeln schlagen und wachsen würde.
Doch es kam anders. Der Krieg hatte katastrophale Folgen, und nicht
nur auf die Pflege neuer deutscher Musik, als die Kriegshandlungen unwei-
gerlich die nationale Stimmung beeinflussten. Immer bemerkbarer machte
sich ein Antagonismus gegen die Übernahme der kulturellen Bereiche durch
die angebliche Superiorität der Deutschen, vor allem was das Musikleben
betraf, welches als der Nährboden für einen Kulturimperialismus im Wer-
den betrachtet wurde. Bereits 1915 lässt sich in den USA unter Woodrow
Wilson ein politischer Stimmungswandel zugunsten der Alliierten erken-
nen – von den Kanzeln der Kirchen, wo die meisten Organisten amtierten,
zu den Kreisen der künstlerisch-intellektuellen Eliten, deren Stimmen im
musikalischen Leben ausschlaggebend waren.
Vom unerwarteten Ableben Regers – in der Zeit also, in der sich das Kai-
serreich in der bis dahin aggressivsten Rhetorik seiner territorialen Ansprü-
che kleidete – nahmen die amerikanischen Orgelfachzeitschriften (vielsagen-
derweise) keine Notiz. Soweit aus der Presse ersichtlich war, gewann jene
12Eine grundlegende Analyse stellt Jessica C.E. Gienow-Hecht dar mit ihrem wertvollen
Aufsatz „Trumpeting Down the Walls of Jericho: The Politics of Art, Music and
Emotion in German-American Relations, 1870–1920“, in: Journal of Social History
36. Jg., Nr. 3 (Frühling 2003), S. 585–613.
13Vgl. hierzu besonders Hans W. Gatzke, Germany and the United States. „A Special
Relationship?“, Cambridge MA 1980, S. 59.
14Johann Heinrich Graf von Bernstorff an Reichskanzler Theobald von Bethmann Holl-
weg, 8.1.1914, zit. nach Ragnhild Fiebig-von Hase, „Die politische Functionalisierung
der Kultur“, in: Ragnhild Fiebig-von Hase u. Jürgen Heideking (Hg.), Zwei Wege
in die Moderne: Aspekte der deutsch-amerikanischen Beziehungen 1900–1918, Trier
1998, S. 45.
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skeptische Ablehnung die Oberhand, die die Reger-Rezeption in Amerika
schon seit Jahren mehr oder weniger begleitete. Nach der Kriegserklärung
der Wilson-Regierung im April 1917 zögerten auch die prominenten Kir-
chenmusiker des Landes nicht, mittels ihrer Fachorgane einem intensiven
Patriotismus Ausdruck zu verleihen. Reger und seine komponierenden Lan-
desgenossen wurden in einem Kampf um die nationale Identität nunmehr
direkt verpolitisiert.
Mit der Fortdauer des Krieges 1918 und in dessen Schatten erschien die
allererste Nummer einer neuen Orgelzeitschrift The American Organist, die
von allem Anfang an in massiven, uns heute kaum vorstellbaren Invektiven
explodierte, was den Wunsch der Organistenkreise, sich auf politischer Ebe-
ne Gehör zu verschaffen, wiederholt ausdrückte. Dass unter den neu einge-
schriebenen Soldaten auch viele Organisten waren, blieb nicht unbemerkt.
„It is a glorious thought for the organ world“, hieß es in einer überspitzten
Formulierung,
. . . as exemplified in that great body of high ideals and high aims,
the American Guild of Organists, that so many of its members have
renounced much more than the average man must renounce in this
great conflict, and have gone to answer the challenge of the barbarian
monsters of Berlin.
Mit einer Reihe ‚ein-geenglischter‘ Begriffe fährt der Autor dann fort:
We cannot let all the effort be made on French soil. To what sort
of a world will our men return when the last Cathedral is straffed,
the last orchard kultured, the last vessel verboten, the last man
deported, the last soul tortured? Will it be a reorganized world, or
a world of chaos and ruin? . . .The organ world is, not through its
own choosing, in the very midst of a fiery furnace; it is for us to
choose our path, not let it be made by a whiff of the wind at a turn
of the weather-cock from the church spire.15
Nach dem Waffenstillstandsangebot an Wilson kam ferner der Mahnruf:
Beasts of Potsdam piped War and the world had to dance to it; now
they pipe Peace, and shall we dance to that also? If so, germany has
won. . . . Organists can’t close South American markets to german
cotton, but they can close North American markets to german music.
. . . Who in civilization could again listen to the stain of german
15„Winning That War“, in: The American Organist 1. Jg. (1918), S. 243, 263.
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music — a music composed by murderers, plunderers, debauches
self-accursed by a billion crimes indelibly written across wreaking
pages of history? The german spirit has spoken through its actions,
irretrievably; mankind is deaf to its music.16
Kurz und gut schienen die patriotisch gesinnten Organisten die Türen Ame-
rikas ‚dem deutschen Geist‘ (‚the german spirit‘) ins Gesicht schlagen zu
wollen.
Gerade angesichts der überragenden Bedeutung der Orgelmusik Johann
Sebastian Bachs und der damals überaus populären Transkriptionen aus
Richard Wagners Opern wollten andere Stimmen die kategorische Ableh-
nung des deutschen Repertoires doch vermeiden. In dem öffentlichen Dis-
kurs kam es zu sophistischen Unterscheidungen zwischen dem ‚Familien-
menschen‘ Bach, dem unanfechtbaren Universalgeist eines Ludwig van Beetho-
ven oder Wagner oder auch Julius Reubke einerseits, und dem künstleri-
schen sowie moralischen Bankrott moderner Produktion andererseits. „How
about [Josef] Rheinberger and [Gustav Adolf] Merkel with their kiln-dried,
half-baked stuff?“ fragt ein Essayist Ende 1918.
. . . And [Sigfrid] Karg-Elert, the thoroughly ‘modern’ german? We
all know the list; let us hate it with an hatred as eternal as the
stars and as burning as the equatorial sun, and so abhor it that
never shall a german name again appear on our programs nor in the
pages of The American Organist – not in vindictiveness but purely
because American eyes, ears, and hearts cannot receive anything
that emenates from bipedal beasts who could have been and should
have been men. Examining it with deliberation we find our loss
to be a great gain. What is the trend of ninety percent of Karg-
Elert, Reger, [Arnold] Schornberg [sic! i. e. Arnold Schoenberg],
et al (spelling not worth verification)? Counterpoint, counterpoint,
counterpoint; music be hanged; more counterpoint. How much pure
musical beauty has germany produced since Wagner?17
Demgemäß verschwinden, wenn nicht isolierte Aufführungen, doch sämtli-
che gedruckten Hinweise auf Regers Orgelwerke: Zwischen 1918 und 1922
berichtete die Fachpresse von keinem einzigen Auftritt eines Organisten
mit einem Regerwerk. 1923 wagte Wesley Sears das Benedictus op. 59 Nr. 9
16„Armistice or Honor?“, in: The American Organist 1. Jg. (1918), S. 590–91. Die Klein-
schreibung von ‚german‘ und ‚germany‘ wirkt als unmissverständliches Zeichen der
Verachtung.
17„Another Little War“, in: The American Organist 1 Jg. (1918), S. 591.
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im Rahmen der Convention of the National Association of Organists in
Rochester (New York), allerdings begleitet von der Bemerkung im Pro-
grammheft, „Reger was undoubtedly the greatest master of counterpoint
since the time of Bach, but occasionally he forgot himself and gave to the
world little numbers of sheer melody and lyric beauty . . .“ – ein klassischer
Fall von Kritik mit wenig Lob.18
Wenngleich Sigfrid Karg-Elert, der bereits vor dem Krieg einen Bekannt-
heitsgrad in dem mit Amerika kulturell wie politisch alliierten England er-
reicht hatte, den Sturm der Meinungen relativ schnell überstand, wurde
dem ‚urdeutschen‘ Reger-Image eine ähnliche Schicksalswende nicht be-
schert. Ironischerweise gipfelte die negative Stimmung erst 1931 in dem
Aufsatz „The Tragedy of Max Reger“, geschrieben von dem e n g l i s c h e n
Organisten Sydney Grew. Er verfiel in regelrecht unbegrenzte Übertreibung
und beschrieb Reger als „the supreme failure in the entire history of mu-
sic.“ Der Akt des Komponierens bei Reger sei „merely a feverish activity,
much as running feverishly about the country in a motor car is the same for
people aﬄicted with that disease“19 – die nerventötende „Überforderung
des Menschen durch die Moderne“, um mit dem Literaturwissenschaftler
Wolfgang Martynkewicz zu sprechen.20 Erst die Konzerttourneen Günther
Ramins 1933 und 1934 trugen durch ein missionarisches Sendungsbewusst-
sein und kühne Programmgestaltung (alte Meister, Bach, Reger) wesentlich
zu einer Rehabilitierung des Reger’schen Orgelrepertoires bei. Den Ameri-
kanern – vom Krieg betroffen und den deutschen kulturellen Ambitionen
misstrauisch gegenüberstehend – war er letztlich zu deutsch. Das ist auch
weitgehend immer noch der Fall.
Das letzte Wort in diesem eher dunklen Kapitel der Reger-Rezeption
gehört dem orgelspielenden Komponisten von Weltrang Charles Ives, der
1920 die herrschende Stimmung um Reger und seine Musik, und damit die
hier angesprochenen Themen, für seine Landsleute gut zusammenfasste:
18S. Wesley Sears, Programmheft zum Orgelkonzert in Kilbourn Hall, Eastman School of
Music, anlässlich der National Association of Organists Sixteenth Annual Convention
(28.–31.8.1923) Rochester NY.
19Sidney Grew, „The Tragedy of Max Reger“, in: The New Music Review and Church
Music Review 30. Jg., Nr. 350 (Jan. 1931), S. 45–48. Schon 1903 wurde Regers ‚fieber-
hafte‘ Modulationslust durch einen Vergleich mit den vermeintlichen Fortschritten in
der Transporttechnik verurteilt. Vgl. Arthur Smolians Besprechung von den Beiträgen
zur Modulationslehre in: Neue Musikalische Presse 12. Jg., Nr. 21 (1903), S. 377–78.
20Wolfgang Martynkewicz, Das Zeitalter der Erschöpfung. Die Überforderung des Men-
schen durch die Moderne, Berlin 2013.
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A newspaper music column prints an incident . . . of an American
violinist who called on Max Reger, to tell him how much he (the
American) appreciated his music. Reger gives him a hopeless look
and cries: ‘What! a musician and not speak German!’ At that
moment, by the clock, regardless of how great a genius he may have
been before that sentence was uttered — at that moment he became
but a man of ‘talent’.21
21Charles Ives, „Essays Before a Sonata (1920)“, in: Three Classics in the Aesthetic of
Music, New York 1962, S. 172.
